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PREDIGT ZUM 2. ADVENTSSONTAG, GEHALTEN AM 9. DEZEMBER 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„BEKEHRT EUCH, DENN DAS REICH GOTTES IST NAHE“
Das Evangelium des heutigen Sonntags hat die Bußpredigt des Johannes des Täufers zum Inhalt. Sie gilt der Vorbereitung auf die kommende Gottesherr-schaft, die schon das zentrale Thema der alttestamentlichen Propheten ist und die auch der eigentliche Inhalt der Verkündigung des Täufers wie auch der Verkündigung Jesu ist. Statt von der Gottesherrschaft können wir auch vom Reich Gottes sprechen. Der Evangelist Matthäus spricht immer vom Himmel-reich. Im einen Fall geht es um den dynamischen Aspekt dieser Wirklichkeit, im anderen um den statischen. Gemeint ist hier zunächst das messianische Reich, die Herrschaft Gottes in der erlösten Welt, dann aber ihre Vollendung, die mit der Wiederkunft des Erlösers anhebt. Konsequenterweise verkündet der Täufer das Reich Gottes als unmittelbar bevorstehend, während Jesus es als gegenwärtig und als zukünftig zugleich verkündet. 
Die Bußpredigt des Täufers ist streng und drohend in ihrem Ernst. Sie erinnert uns an die Weise, wie die Propheten des Alten Testamentes predigten, vor al-lem an die Propheten Elia und Jesaja, die im neunten und achten vorchrist-lichen Jahrhundert wirkten, der eine im Nordreich, der andere im Südreich. Sie verweist dabei auf das Jüngste Gericht, das vorbereitet wird durch das me-ssianische Gericht. Ihr Adressat sind in erster Linie die Pharisäer und die Sad-duzäer, die zu Johannes gekommen sind, aber nicht nur sie, auch die Volks-massen. 
Johannes hatte mit seinem Auftreten, das wohl nur eine kurze Zeit währte, eine starke religiöse Bewegung entfacht. Die Menschen kamen zu ihm, in Scharen, um seine Rede zu hören und um sich taufen zu lassen. Unter ihnen waren auch nicht wenige Pharisäer und Sadduzäer. Auch sie wollten den Täu-fer hören und sich taufen lassen. Aber nicht nur. Sie waren wohl auch gekom-men, um den Volksauflauf kritisch zu beobachten. Darum sind die scharfen Worte des Täufers vor allem gegen sie gerichtet. Sie sollen aus ihrer falschen Heilssicherheit herausgeholt werden. Sie waren selbstgerecht und stolz und rechtfertigten ihre veräußerlichte Frömmigkeit, so die Pharisäer, und ihre Lauheit, so die Sadduzäer, mit der Tatsache, dass sie Kinder Abrahams wa-ren. 
Auch unter uns sind viele Pharisäer und Sadduzäer in diesem Sinne. Und vielleicht gehören wir selber zu einer dieser beiden Kategorien, zuweilen. 

Rechtfertigten die Pharisäer und die Sadduzäer damals ihre Selbstgerechtig-keit, ihren Stolz, ihre seelenlosen Frömmigkeitsübungen und ihre  Lauheit mit der Tatsache, dass sie Kinder Abrahams waren, geschieht das heute mit dem Hinweis darauf, dass Gott uns liebt, dass er uns nicht straft, dass es Gott auf unsere Werke nicht ankommt. 
Diejenigen, die die Bußpredigt des Täufers hörten, wussten noch, dass Gott uns zürnt und dass er uns straft, wenn wir nicht ihm, sondern uns selber die-nen, wenn wir nicht seine Ehre suchen, sondern die unsere. Aber sie redeten sich ein, der Zorn Gottes und seine strafende Gerechtigkeit werde nur die Hei-den treffen. Demgegenüber heißt es heute oft: Gott straft nicht, wir sind erlöst, und Gott liebt uns alle in gleicher Weise, unabhängig davon, wie wir denken, reden und handeln, und niemand kann verloren gehen. Im einen wir im anderen Fall handelt es sich um eine verhängnisvolle Verfälschung des Gotteswortes und der Absichten Gottes.
Der Bußruf des Täufers richtet sich an alle. Das ist nicht anders bei Jesus. Gott braucht uns nicht, aber wir brauchen ihn. Der Täufer hält den Selbstge-rechten und Stolzen entgegen: Gott kann auch aus den Steinen dem Abraham Kinder erwecken, er kann ein neues Israel schaffen, wenn das alte versagt. Das gilt auch heute. Auf die Bekehrung kommt es an. Sie ist die in die Hand eines jeden Einzelnen gelegt. Sie aber ist die Voraussetzung dafür, dass wir gerettet werden. Sie beinhaltet die Umkehr im Denken und Wollen, woraus die entsprechenden Taten hervorgehen. Darauf verpflichtet die Taufe des Täu-fers, die nicht leichtfertig und nicht nur äußerlich empfangen werden darf. Gleiches gilt für die Taufe, durch die wir in die messianische Gemeinde des neuen universalen Gottesvolkes aufgenommen wurden. Unter diesem Aspekt spricht Jesus nicht anders als der Täufer: Die Umkehr duldet keinen Au-schub, heute fallen die Würfel für das Morgen, wenngleich wir bedenken mü-ssen, dass vor Gott tausend Jahre wie ein Tag sind (2 Petr 3, 8). Allen droht das Gericht. Aber die, die umkehren, werden in ihm bestehen. Eindrucksvoll ist das Bild vom Weizen und von der Spreu, das Johannes hier verwendet.

Der Täufer fordert nicht nur die Umkehr, er illustriert sie auch durch sein Le-ben. Sein Blutzeugnis zeigt die letzte Konsequenz der Haltung, um die es hier geht. Jesus nennt ihn den Größten (Mt 11, 11) und stellt ihn uns damit als Vorbild hin.

Von daher bedeutet die Umkehr für uns, dass wir die Einsamkeit in unser Leben einlassen sowie das Fasten, das Opfer und die Entsagung und das Ge-bet, wie der Täufer es getan hat, auch wenn wir dabei nicht so heroisch sind wie er. Von daher bedeutet die Umkehr, dass wir Gott mehr fürchten als die Menschen und dass wir in der Welt Gottes mehr und mehr heimisch werden, als Fremdlinge in dieser Welt (1 Petr 2, 11), dass wir unser Verhalten, unser Tun und Lassen, nicht von dem bestimmen lassen, was die anderen tun und lassen, und dass wir eigenständig denken und reden und handeln.
Der Täufer wusste, was er wollte, und er sprach eine klare Sprache. Er for-derte und lebte die Konsequenz der Wahrheit und damit die Absage an alle Halbheit und an alle Feigheit. Das gehört auch zur unserer Umkehr. 

Damit stellen wir uns indessen gegen eine Welt des Unrechtes, des Stolzes, der Ungerechtigkeit, der Herzlosigkeit, der Genusssucht und der Gottlosig-keit. 
In dieser Gestalt ist die Umkehr ein lebenslanger Prozess. Jeden Tag müssen wir sie aufs Neue üben und einüben. Mit größerem Eifer muss das jedoch in den Tagen der Vorbereitung auf die Geburt Gottes in dieser Welt geschehen. Das religiöse Leben muss wieder mehr in das Zentrum unseres Alltags treten, dazu ruft uns der Täufer auf. Er tut das mit beschwörenden Worten, mit Worten, die nicht überholt sind, die heute genau so gelten wie vor 2000 Jahren. Es geht um unsere Ewigkeit. Heute und morgen bauen wir an ihr. 

Der heilige Johannes, der die Umkehr in heroischer Weise gelebt hat, er möge uns ein Fürsprecher sein in der Ewigkeit, die nun schon seit zwei Jahrtausen-den sein Anteil ist. Amen.
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